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Wunderwerk  
gehirn
Mehr als 10 Milliarden Nervenzellen, 100 Billionen Synapsen:
Warum das meisterhafte neuronale Netz in unserem Kopf 
den Nobelpreisträger ERIC R. KANDEL so sehr begeistert.



105    Ausgabe 01    Seite 2

105 – Ein 
Magazin  
findet seinen 
Namen

Formvollendeter 
Aufstieg: 
Das Treppenhaus 
des Stiftungs-
domizils im 
Frankfurter Grüne-
burgweg 105.

issenschaftler errechneten 
für den Himmelsforscher 
posthum einen IQ von 105. 
Das ist nicht astronomisch 
hoch, sondern gerade mal 

oberer Durchschnitt. Dennoch gab uns 
dieser kluge Kopf ein neues Weltbild. Seit 
der kopernikanischen Wende wissen wir, 
dass nicht die Erde im Mittelpunkt unseres 
Planetensystems steht, sondern die Sonne. 

Die Zahl 105 – Symbol für einen Wandel 
im menschlichen Bewusstsein. Das ist mal 
eine Hausnummer! Willkommener Zufall: 
Unter dieser Adresse im Frankfurter Grüne- 
burgweg ist auch das Domizil der Gemein-
nützigen Hertie-Stiftung zu finden.

Wenn nicht zufällig, so waren die revolu-
tionären Folgen der heliozentrischen Neu- 
ordnung des Himmels doch zunächst un-
gewollt. Denn dass Kopernikus den von 
ihm eingeleiteten Umsturz des Universums, 
wie man es bis dahin kannte, tatsächlich 
angestrebt hatte, wird bis heute bezwei-
felt. Forscher glauben vielmehr, dass der 
Mathematiker lediglich die Bewegung der 
Planeten besser berechnen wollte. 

Mit oder ohne Absicht – der Weltenwandel 
des Kopernikus stand unter einem guten 
Stern. Grund genug für das Magazin 105, 
den Blick auf all jene Menschen zu richten, 
die wie er ihr Denken in neue Bahnen len-
ken. Die nicht sich selbst ins Zentrum ihres 
Handelns stellen, sondern ihre Zeit und 
Leidenschaft universellen Werten widmen.

W

Was zeichnet Menschen aus, die Ver- 
änderungen anstoßen? Sicher nicht 
nur ihr Intelligenzquotient. Ein Parade-
beispiel: Nikolaus Kopernikus. 
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Fakten zur wunderbaren Welt  
eines faszinierenden Organs 1245

2
10.000.000.000

360

13
Der kleine Unterschied 
Männliche und weibliche Gehirne weisen durchaus Unterschiede auf. So ist 
das Gehirn einer Frau beispielsweise mit 1245 Gramm im Durchschnitt 100 
Gramm leichter als das eines Mannes. Dass die Herren dadurch auch das geis-
tige Schwergewicht der Geschlechter sind, konnte die Hirnforschung bislang 
nicht nachweisen.

Komplexe Kommandozentrale 
Unser Gehirn ist ein meisterhaftes Netzwerk: Etwa 100 Billionen Synapsen 
verbinden mehr als 10 Milliarden Nervenzellen miteinander. Im Bruchteil 
einer Sekunde koordinieren die Neuronen unsere Sinnesorgane mit unse-
rem Verhalten. Sie sorgen dafür, dass wir sind, wer wir sind.

Neuronale Expresssendung
Unser Gehirn jagt Daten mit einer Geschwindigkeit von 
360 Stundenkilometern durch das Nervengewebe. Damit 
sind die Verbindungen zwischen den Hirnzellen 40 Stun-
denkilometer schneller als ein Intercity-Express.

Pfundige Forschungsschnecke  Der Nobelpreisträger Eric Kandel 
verdankt seine bahnbrechenden Erkenntnisse vor allem einer rund 
zwei Kilogramm schweren Meeresschnecke. Die Aplysia hat lediglich 
20.000 Nervenzellen und bietet damit ein überschaubares neurona-
les System – für Kandel das ideale Forschungsobjekt.

Geballter Forschergeist 
13 Professoren und 230 weitere Mitarbeiter 
arbeiten am Hertie-Institut für klinische 
Hirnforschung an der Entschlüsselung des 
Gehirns. Ihr Ziel: neue Erkenntnisse über 
neurodegenerative Erkrankungen wie Alzhei-
mer und Parkinson. Das bundesweit größte 
Forschungszentrum für Neurologie wurde im 
Jahr 2004 gegründet.
www.hih-tuebingen.de

dunja hayali 
ndho, fernseh-
journalistin. 
Die Moderatorin 
ist Mitglied im 
Beraterkreis der 
START-Stiftung, 
die Stipendien 
an Schüler mit 
Migrationshin-
tergrund vergibt.

Ich möchte in einer Welt leben, 
die gerecht und tolerant ist. So 
lange sie nicht so ist, setze ich 
mich dafür ein, dass sie so wird. 
Ich unterstütze den Verein „Ge-
sicht zeigen“, der Menschen zu  
mehr Mut gegen Fremdenfeind-
lichkeit anspornt. Im Hinblick 
auf die Arabische Revolution 
frage ich mich, was wäre, wenn 
man Saddam Hussein nicht ge-
stürzt hätte, sondern die Iraker 
möglicherweise das Land durch 
eine eigeninitiierte Revolution 
befreit hätten. 

Die Bücher „Verbrechen“ und 
„Schuld“ von Ferdinand von 
Schirach. Der Autor ist Anwalt 
und hat seine Fälle niederge-
schrieben. Darin zeigt sich die 
ganze Bandbreite des mensch-
lichen Biotops. Das regt an, 
über die Begriffe „gerecht“ und 
„ungerecht“ nachzudenken.  
Genauso wie Kirsten Heisigs 
Buch „Das Ende der Geduld“. 
Das Kontrastprogramm zu 
Thilo Sarrazin. Sehr empfeh-
lenswert. Man sollte den Tätern 
nicht nur vor die Stirn gucken.

Bevor sie den Mut finden, müs- 
sen sie selber Grundlagen schaf-
fen: Sprache und Bildung. Mut 
entwickelt sich aus einem ge-
sunden Selbstbewusstsein. Und 
das kriegt man, wenn man weiß, 
dass man etwas kann. Ich glau-
be, genau jetzt ist die Zeit für 
Menschen mit „Migrationsvor-
dergrund“, ihren Weg zu gehen.
Integration ist überall Thema: 
bei Wirtschaftsunternehmen, in 
der Politik, in der Kultur oder 
auch beim Gespräch mit dem 
Nachbarn.  

Was treibt Sie an, Frau Hayali?

Wovon lassen Sie sich 
inspirieren? Was lesen 
Sie gerade?  

Wofür machen Sie sich 
stark? Welche Fragen 
bewegen Sie?

Wie können junge 
Migranten Mut finden, 
ihren Weg zu gehen?

»Drei Fragen an

Unser Titelthema 
in Zahlen: das Gehirn



Der Fliessbandforscher
Der Nobelpreisträger Eric Kandel widmet sein Leben Tag für Tag der Suche nach 
dem Gedächtnis. Mit viel Humor und ansteckender Begeisterung:  
Seine amerikanischen Fans nennen ihn einen Rockstar der Neurowissenschaften.

�T ext: Franziska Bossy

 s beginnt mit 
seiner Flucht. 
Wir schreiben den 
7. November 
1938. Der kleine 

Erich – so hieß Eric Kandel da- 
mals noch – feiert seinen 9. Ge- 
burtstag. Seine Eltern schenken 
ihm ein ferngesteuertes blaues 
Blechauto, das er sich sehnlich 

gewünscht hat. Doch schon zwei 
Tage später ist der Kindheits-
traum vorüber. Nazi-Polizisten 
vertreiben die jüdische Familie 
aus ihrer Wohnung in der Wiener 
Severingasse und rauben alles, 
was von Wert ist. Auch den Mo- 
dellwagen. 

Diese emotionsgeladene Erin- 
nerung ist eine Schlüsselszene in 

E

Sein Wissens-
durst ist  
unstillbar: 
Bis heute steht 
Eric Kandel jeden 
Tag im Labor. Am  
7. November wird 
er 82 Jahre alt.

Kandels Gedankenwelt. Und in 
dem Dokumentarfilm, den die 
deutsche Regisseurin Petra Seeger 
über den Neurowissenschaftler 
gedreht hat. „Das Gedächtnis“, 
sagt der Forscher vor der Kamera, 
während er mit den quietschen-
den Teilen eines Plastikhirns 
spielt, „ist der Kleber, der unser 
geistiges Leben zusammenhält.“

Die Leinwand-Biographie aus 
dem Jahr 2009 trägt denselben 
Namen wie Kandels Memoiren: 
„Auf der Suche nach dem Ge- 
dächtnis“. Der Titel beschreibt 
einen Menschen, der sich uner-
müdlich der Faszination für die 
Vergangenheit widmet – jene 
Vergangenheit, wie sie in unseren 
Köpfen gespeichert ist. Als eine 
der größten wissenschaftlichen 
Errungenschaften, die er miterlebt 
habe, benennt Kandel den Brü- 
ckenschlag zwischen Psychologie 
und Neurobiologie, zu dem er 
„einen kleinen Teil“ beigesteuert 
habe. Diese beiden Disziplinen 
nähren auch seine persönliche 
Motivation: Die Einsicht, dass 
gewisse Erinnerungen – etwa das 
Kindheitserlebnis mit dem blau- 
en Auto – sein eigenes Geistesle-
ben intensiver geprägt haben als 
alle anderen, befeuert bis heute 
Kandels Leidenschaft für das 
Wunderwerk Hirn.

Im April 1939 verabschieden 
sich Kandel und sein Bruder 
Ludwig von ihren Eltern, nehmen 
einen Zug nach Brüssel und reisen 
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dann weiter mit dem Dampfschiff 
Richtung New York. Mutter und 
Vater Kandel sollte es Ende August 
desselben Jahres gelingen, ihren 
Kindern zu folgen. 

„Ich sprach kein Englisch“, 
schreibt Kandel über seine ersten 
Monate in den Vereinigten Staa- 
ten, „und hatte das Gefühl, mich 
anpassen zu müssen. Also strich 
ich den letzten Buchstaben meines 
Vornamens Erich.“
Ein Dreivierteljahrhundert später 
sitzt Eric Kandel in einem Frank- 
furter Hotel und bittet um eine 
englische Mittagskarte: „For me 
in English, please.“ Die Fremd-
sprache ist ihm offenbar geläufi-
ger als seine Muttersprache ge- 
worden. Dennoch mischt er auch 
immer wieder deutsche Wörter  
in seine Sätze. 

„Vielen Dank“, sagt er mit 
charmantem Wiener Timbre, als 
der Kellner ihm die Karte bringt. 
Er entscheidet sich für ein Duo 

aus grünem und weißem Spargel 
und schwärmt dann vom Din- 
ner bei der mit ihm befreundeten 
Nobelpreisträgerin Christiane 
– „Iani“ – Nüsslein-Volhard am 
Vorabend: „Sie hat ein Kochbuch 
geschrieben, wussten Sie das? Sie 
ist eine fantastische Biologin“, 
beschreibt er die Forschungskolle-
gin in zwei nahtlos aneinander 
gereihten Sätzen. Und fährt dann 
ohne Punkt und Komma fort: 
„eine der größten Biologinnen  
des zwanzigsten Jahrhunderts.“ 

Lebenslust und Wissenschaft sind 
für Kandel zwei Begriffe aus dem 
gleichen Wortfeld.

Dass dies so ist, zeigt sich je- 
des Mal, wenn er vor Publikum 
spricht. Wie am 1. Juni 2011 in 
der Frankfurter Paulskirche an- 
lässlich der Verleihung des Eric 
Kandel Young Neuroscientists 
Prize. Diese Auszeichnung vergibt 
die Gemeinnützige Hertie-Stiftung 
alle zwei Jahre an verdiente Nach- 
wuchsforscher in den Neurowis-
senschaften.

Im Anschluss an die Zeremo-
nie erzählt der Namensgeber des 
Preises auf dem mit ihm, Christia-
ne Nüsslein-Volhard und Erwin 
Neher besetzten Nobelpreisträger-
Podium vom Beginn seiner For- 
schungsarbeit. Prompt fällt er drei 
aussagekräftige Sätze lang ins 
Deutsche. Als er seine Frau Denise 
damals auf die finanziellen Risi- 
ken hinwies, die mit diesem 
Schritt auf sie zukommen könn-
ten – „You don’t have any money 
and I don’t have any money“ – 
habe sie ihm geantwortet: „Geld 
ist überhaupt nicht wichtig für 
uns.“ Kandel genießt die rhetori-
sche Pause und fügt hinzu: „Diese 
paar magischen Wörter hat sie nie 
wieder gesagt – in den 55 Jahren, 
die wir zusammen leben.“ 

Ein Redner, der so vergnügt 
von seinem Lebenswerk spricht 
wie Eric Kandel, bleibt den Zu- 
hörern sicher gut im Gedächtnis. 
„Sie werden diesen Raum mit 
einem anderen Gehirn verlassen, 
als mit jenem, mit dem Sie ihn 
betreten haben“, sagt er. „Erinne-
rungen, die mit starken Gefühlen 
verknüpft sind, werden langfristi-
ger im Gehirn verankert.“

weitere einzelheiten zum eric  
kandel young neuroscientists prize 
erfahren sie unter der adresse 
www.ghst.de/kandel im internet.

Grosse Ehre:  Der Däne Prof. Dr. Henrik Mouritsen (39) ist 
Preisträger des Eric Kandel Young Neuroscientists Prize 
2011. Mouritsen und seiner Arbeitsgruppe an der Universi-
tät Oldenburg gelang es, Hirnareale zu identifizieren, mit 
denen Vögel das Erdmagnetfeld wahrnehmen. 

»Das Gedächtnis«, 
sagt Kandel, »ist 
der Kleber, der 
unser geistiges 
Leben zusammen- 
hält.«

» Vita

»

Prof. Dr. Eric R. Kandel, geboren 1929 in Wien, erhielt 
im Jahr 2000 den Nobelpreis für Physiologie oder Me-
dizin für seine Forschungen zur Signalübertragung im 
Nervensystem (gemeinsam mit Paul Greengard und 
Arvid Carlsson). Eine seiner wichtigen Entdeckungen 
ist der Transkriptionsfaktor CREB, ein Protein, das eine 
Schlüsselrolle beim Lernen und Erinnern spielt. 

Nachdem Eric Kandel im Jahr 1939 mit seiner Familie in 
die USA emigrieren musste, studierte er zunächst Ge-
schichte und Literatur an der Harvard University und ab 
1952 Medizin an der New York University, um zunächst 
Psychiater bzw. Psychoanalytiker zu werden. Gegen Ende 
seiner Studienzeit entschied er sich jedoch, nicht die 
psychologischen, sondern die biologischen Vorgänge des 
Gehirns genauer zu erforschen. Seit 1974 ist Eric Kandel 
Professor an der Columbia University in New York.

Eric Kandel ist verheiratet mit Denise Bystryn Kandel, 
Professorin für soziomedizinische Wissenschaften. Das 
Ehepaar hat einen Sohn, den 1961 geborenen Fondsma-
nager Paul Kandel, und eine Tochter, die Juristin Minou-
che Kandel, geboren 1965.

Das Leben des  
Eric Kandel



wir haben einen traum!  
Die Lehrerin Damla Sen (29) 
und die Schülerin Momoko 

Choudhury (16) wünschen sich, 
dass die Herkunft aller Men-

schen wertgeschätzt wird.
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Integration 2.0 
Kulturelle Vielfalt ist eine Bereicherung. Dass diese Erkenntnis für 
immer mehr junge Menschen mit Migrationshintergrund zum Selbst-
verständnis wird, dafür engagiert sich die türkeistämmige Lehrerin 
Damla Sen. Ihrer Schülerin Momoko Choudhury half sie deshalb bei 
einer ganz besonderen Herausforderung. Eine Heldinnengeschichte.

enn Damla Sen in den Klassenraum 
rauscht, kehrt in kürzester Zeit Ruhe 
ein. Ihre klaren, braunen Augen dul- 
den in diesem Moment nichts we- 
niger als die perfekte Konzentration. 

„Wer kann mal meine Macken aufzählen?“, fragt  
die lebhafte 29-Jährige zu Beginn der Stunde. „Wir 
haben hier heute einen neuen Schüler.“ Die Zwölft-
klässler lassen sich nicht lange bitten. „Pünktlich 
kommen und immer Hausaufgaben machen“, skan- 
diert ein junger Mann. „Den Konjunktiv nicht 
vergessen“, sagt der nächste, „und vor allem nicht 
die Sachen einpacken, bevor Sie die Stunde been-
den!“ Damla Sen blickt ernst in die Runde. „Ja, 
genau!“, ruft sie und bändigt mit beiden Händen 
ihre langen braunen Locken. „Da werd’ ich richtig 
sauer!“ Die Lehrerin lächelt.

Damla Sen – ihren Namen spricht man „Schen“ 
– unterrichtet an der Frankfurter Liebigschule im 
Stadtteil Rödelheim-Westhausen. Der Kastenbau mit 
der Klinkerfassade liegt zwischen kleinen Eigenhei-
men und akkurat gestutzten Hecken. Wie an den 
Schulen der Mainmetropole durchaus gängig, haben 
auch hier schätzungsweise die Hälfte der rund 1.100 
Schüler einen sogenannten Migrationshintergrund, 
etwa ein Viertel sogar einen ausländischen Pass. Die 
Liste der Herkunftsländer liest sich wie ein kleines 
Abbild der Welt: Ägypten, Albanien, Chile, Kroatien, 
Pakistan, Russland, Sudan, Türkei, USA – um nur 
einige der gut und gerne 30 Nationalitäten zu nennen.

Es wäre naheliegend, Damla Sen als vorbildlich 
angepasste Deutschtürkin vorzustellen. Ihr Vater 
kam im Jahr 1962 als einer der ersten Gastarbeiter 
in die Bundesrepublik, ähnlich wie im Kinofilm 
„Almanya“. „Sie wird so herumgereicht“, sagt ein 
Kollege über sie. „Die Presse liebt ihre Geschichte. 

Ein Beispiel für gelungene Integration.“ Aber ganz 
so einfach ist es nicht. Mit Menschen wie ihr er- 
reicht die Migrantenkultur vielmehr eine neue Stufe. 
In ihrer Lebenswelt finden viele Identitäten Platz.

„Günaydin“, begrüßt Sen ihre türkische Schul-
kollegin hinterm Tresen der Cafeteria. Wenn die 
Lehrerin erzählt, sprudeln die Worte aus ihr heraus: 
„Ich weiß, es gibt ein Verbot, an Schulen in anderen 
Sprachen zu sprechen. Aber davon halte ich gar 
nichts. Ich sag’ dann zum Beispiel ‚Guten Morgen’ 
auf Türkisch. Wie eben. Und ich finde, solange 
niemand dabei ist oder wir uns nur auf Türkisch 
begrüßen, ist das doch schön. Denn auch die Kul- 
tur meiner Eltern soll wertgeschätzt werden. Sie ist 
auch ein Teil von mir.“ 

Wie kostbar es ist, dass sie zwei Sprachen spricht, 
wird ihr oft vor Augen geführt. Denn ihre beiden 
Schwestern – Töchter ihres Vaters aus erster Ehe mit 

einer Deutschen – sprechen kein Wort Türkisch. 
„Und wenn wir Riesenfamilienfeste feiern“, erzählt 
Sen, „beneiden sie mich, dass ich mich mit den 
Freunden meiner Eltern unterhalten kann.“ 

Sen ist ehemalige Stipendiatin des Programms 
„Horizonte“. Mit diesem Projekt fördert die 
Gemeinnützige Hertie-Stiftung angehende Lehrkräfte 
mit Migrationshintergrund. „Ich hab’ mich während 
des Referendariats beworben“, sagt Sen, „und war 

W

»Das ist das Schöne am  
Lehrerjob: Schülern zu zeigen, 
dass sie mehr können,  
als sie glauben.«



völlig perplex, als ich genommen wurde. Und dann 
eröffneten sich wirklich ganz viele neue Horizonte“, 
erzählt sie. „Der Name passt.“

„Durch die Stiftung habe ich schnell Gleichge-
sinnte kennengelernt. Wir hatten alle die gleichen 
Sorgen. Dadurch, dass wir einen Migrationshinter-
grund mitbringen, haben unsere Eltern es sehr for- 
ciert, dass aus uns was wird, dass man hier studiert, 
auf eigenen Beinen steht, Geld verdient. Dadurch 
haben alle einen unglaublichen Druck verspürt, die- 
ses Gefühl: Wir müssen viel besser sein als andere! 
Gemeinsam haben wir reflektiert, wo wir stehen. 
Wie man sich vom Druck lösen kann.“ 

 Bis heute empfindet Sen das Leben zwischen 
zwei Kulturen oft als Spagat. „Man wird ja so leicht 
zu einer Vorzeige-Migrantin“, sagt sie. „Weil man es 
geschafft hat, Lehrerin geworden ist, sogar Deutsch-
lehrerin. Und weil man sich angemessen verhält. So, 

wie die Leute es kennen. Dann denken alle schnell: 
Na ja, die ist halt nicht wirklich türkisch. Aber das 
bin ich ja auch! Ich seh’ das in jeder Hinsicht als 
Bereicherung. Die Kinder sollen sehen, dass es wich- 
tig ist, auch die Sprache ihrer Eltern zu lernen. Weil 
das ein Teil von ihnen ist, für den sie sich nicht 
schämen müssen.“

Die Lehrerin läuft mit leichten Schritten durch  
die Flure. Immer wieder verschwindet die flinke Frau 
in den Schülermassen. Meist sieht man von ihr nur 
die Locken, die lustig wie drahtige Antennen aus den 
Grüppchen hervorspringen. „Hier irgendwo müsste 
Momoko sein“, sagt sie und schaut sich suchend um.

„Momoko Choudhury ist mir wegen ihrer guten 
Leistungen aufgefallen“, erzählt Sen, „vor allem im 
musischen und künstlerischen Bereich. Sie spielt Kla- 
vier, tanzt Ballett.“ Doch die 16-Jährige gehöre zu 
den eher introvertierten Schülerinnen. Deshalb habe 
Sen sie dabei unterstützt, sich für ein START-Stipen-
dium zu bewerben. Dieses Projekt der Gemeinnützi-

gen Hertie-Stiftung fördert engagierte Schülerinnen 
und Schüler mit Migrationshintergrund, damit sie 
sich unabhängig von ihrer Herkunft entfalten 
können. 

„Das ist das Schöne an dem Job: mit den Schü- 
lern ins Gespräch zu kommen, ihnen vielleicht auch 
zu zeigen, dass sie mehr können, als sie glauben. 
Lehrerin wollte ich schon immer werden. Aber ich 
dachte ganz lange, das geht gar nicht, weil ich ja 
selber nie eine mit Migrationshintergrund hatte. Aber 
dann hat eine Pädagogin mir Mut gemacht und ge- 
sagt: ‚Klar geht das! Mach’ das! Das passt sehr gut 
zu dir!‘“ 

Als Momokos Bewerbung zunächst abgelehnt 
wird, hat Damla Sen sie deshalb auch dazu moti-
viert, nicht aufzugeben – sondern sich noch mehr 
anzustrengen. „Und dann“, erinnert sich die Lehre-
rin, „ist Momoko Klassensprecherin geworden.“

„Da ist sie!“, sagt Sen und zeigt auf eine Schüle-
rin. Das Mädchen mit dem asiatischen Gesicht 
kommt uns schüchtern entgegen. Doch schon nach 
kurzer Zeit fällt alle Unsicherheit von ihr ab. „Ich 
mag es, mich Herausforderungen zu stellen“, sagt 
die Tochter einer japanischen Mutter und eines 
bengalischen Vaters. Von der ersten Absage hat sie 
sich deshalb nicht entmutigen lassen. „Das kommt 
vielleicht vom Ballett. Da muss man auch alles 
mehrere Male versuchen, bis es klappt.“ Seit Herbst 
2010 und bis zum Abitur ist Momoko Choudhury 
nun Stipendiatin der START-Stiftung. 

Inwiefern es notwendig ist, dass sich das Pro-
gramm auf die Förderung junger Menschen „mit 
Migrationshintergrund“ festlegt, wird unter Stipen-
diaten und Lehrern oft diskutiert. „Das ist ein sen- 
sibles Thema“, sagt Damla Sen. „Der Zusatz muss 
irgendwann weggenommen werden. Aber wann?  
So weit sind wir, glaube ich, noch nicht. Denn dann 
dürften wir dieses Fremdsein auch nicht mehr the- 
matisieren. Wenn Integration zur Normalität ge- 
worden wäre, dann bräuchte man keine besonderen 
Stipendien mehr. Aber solange es immer noch heißt 
‚Oh, du bist Deutschlehrerin? Aber bist du nicht 
eigentlich Türkin?’ Solange das immer noch ein 
Thema ist, ist es gut, Migranten zu fördern.“ 
informationen zu den stipendienprogrammen Finden 
sie im internet unter www.horizonte.ghst.de und 
www.start-stiftung.de

»Du bist Deutschlehrerin?«, 
wird Sen oft gefragt.  
»Aber bist du nicht eigent-
lich Türkin?«
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»Momentaufnahme

ie Aula ist groß und leer, 
zwischen zwei Fensterfron-
ten liegt ein Meer dunkler 
Stühle. Momoko lässt ihre 
Schultasche fallen. „Für 

Musik ist eigentlich immer Zeit“, sagt sie und 
setzt sich an den Flügel. „Darf ich?“, fragt sie. 
Der graue Vorhang hinter ihr schlägt Wellen. 
„Spiel' uns doch ein Stück, das du selber kom-
poniert hast“, bittet ihre Lehrerin Damla Sen. 

Momoko greift in die Tasten. Ein Akkord. 
Dann schräge Töne. Sie lacht nervös, beginnt 
von Neuem, verspielt sich ein zweites Mal. 

So, als würden die wenigen Zuhörer am  
Bühnenrand ihre Harmonien verstimmen. 

Kein Wunder. Schließlich schaut ein Fo- 
tograf ihr mit seinem Objektiv über die 
Schulter, folgt jeder Bewegung, ganz dicht, 
fängt das Licht in ihrem Gesicht. Und wenn 
die Kamera klickt, drängt sich der Blick der 
anderen immer wieder in ihr Bewusstsein. 
Doch plötzlich scheint sie alles um sich her-
um zu vergessen. Das lange Ponyhaar fällt  
ihr über die Brauen wie ein magischer 
Schutzschild. Ihre Finger gleiten über die  
Klaviatur, die Dissonanzen verschwinden,  

ihr Gesicht entspannt sich. Ihr Körper spie-
gelt sich im schwarzen Lack des Flügels. 
Einen kurzen Moment lang könnte man fast 
glauben, das Instrument spielte mit ihren 
Händen – nicht umgekehrt. 

Einem Mitschüler, der das Licht in der 
Aula eingeschaltet hat, steht der Mund offen. 
„War das jetzt etwas von dir?“, fragt Damla 
Sen. „Der Anfang, ja“, antwortet Momoko, 
„der Rest war nur so improvisiert. Eigentlich 
verstehe ich gar nicht so viel von Musik.“ 
Aber wer Momokos Melodien hört, versteht, 
warum sie Klavier spielt.

Momokos Melodien

D
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»Wir können 
die Normen 
durchbrechen!«

� Moderation: Franziska Bossy

Von „voll fett“ bis „krass gut“: Über die rebellische Rhetorik 
der Jugendsprache diskutieren die Jugend debattiert-
Alumni Laura Lindemann und Alexander Osterkorn 
mit der Linguistin Christa Dürscheid.

as verstehen 
eigentlich 
jugendliche unter 
jugendsprache?
Alexander 

Osterkorn: Jugendsprache ist der 
Versuch von Jugendlichen, sich 
von anderen abzugrenzen. Es ist 
ja im Prinzip keine eigene 
Sprache.  

frau dürscheid, was sagen sie als 
sprachwissenschaftlerin dazu?
Christa Dürscheid: Was Alexan-
der Osterkorn sagt, stimmt. 
Jugendsprache ist keine eigene 
Sprache. Es gibt verschiedene 
„Varietäten“ in einer Sprache, 
sagen wir in der Sprachwissen-
schaft. Die Jugendsprache ist  
eine davon. Jugendliche sprechen 
auf eine bestimmte Art und Wei- 
se, nicht nur um sich abzugren-
zen, sondern auch, um eine Ge- 
meinschaft herzustellen. Zum 

Beispiel durch das Spielen mit 
Zitaten oder Medientexten, die 
zeigen: Wir verstehen uns. 

laura und alexander – spielt ihr 
mit sprache? mit anglizismen 
vielleicht? 
Laura Lindemann: Ein beliebtes 
Wort, das Jugendliche öfter be- 
nutzen als Erwachsene, ist „chil- 
len“. Aber mittlerweile fangen 
selbst Erwachsene an, das zu 
benutzen. Das passt irgendwie 
nicht. 
Osterkorn: Ich selber bin jetzt 
nicht so ein großer Worterfinder. 
Aber zum Beispiel gibt es eine 
witzige Sache, die sich mal je- 
mand bei uns in der Klasse aus- 
gedacht hat. Und zwar das Wort 
„chillaxen“, eine Kombination 
aus „chillen“ und „relaxen“.  
Das hab ich auch in meinen 
Sprachgebrauch aufgenommen. 

und welche ausdrücke verwendet 
ihr in der deutschen jugendspra-
che?
Osterkorn: Was mir häufig auf- 
fällt, sind Neuschöpfungen für 
Steigerungsbegriffe. Wenn etwas 
„ziemlich gut“ ist, dann gibt es 
Kombinationen wie „krank gut“ 
oder „krass gut“. Oder...
Dürscheid: „Voll fett.“
Osterkorn/Lindemann: Ja, genau! 
(Lachen.)

W
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inwiefern sind spiele mit sprache aus 
wissenschaftlicher sicht reizvoll?  
Dürscheid: Es kann einerseits kreativ 
sein, ein neues Wort zu bilden. Aber 
wenn es seine Kreise zieht, verliert es an 
Originalität. Wenn es dann noch von 
Erwachsenen übernommen wird, kann 
das zur Folge haben, dass Jugendliche es 
weniger verwenden – oder einen neuen 
Ausdruck kreieren, der wieder die 
Funktion erfüllt, einen eigenen Sprach-
gebrauch zu haben. Das nennt man 
Stilausbreitung und Stilauslöschung. 
Darum sucht man nicht nur im Wort-
schatz nach Neubildungen, sondern 
auch im ethnolektalen Deutsch. Also: 
„Bin isch Kino? Was guckst du?“ Auch 
das Spiel mit der Syntax und der Gram- 
matik kann eine Gruppenidentität 
schaffen: „Schaut her, wir können die 
Normen durchbrechen!“, einen falschen 
Kasus verwenden, Artikel und Präposi-
tionen weglassen. „Gehn’ wa Bahnhof!“

kommt euch das bekannt vor?
Lindemann: Ja! Wenn man in die Stadt 
gehen möchte mit Freunden, dann 
kommt eine SMS: „Lass ma Stadt.“ Da 
wird dann von dem „mal“ das „l“ 
weggelassen, auch der Artikel fällt weg. 
Das bürgert sich in der Sprache ein. 
Man sagt dann auch: „Ja, lass ma heute 

Stadt.“  

frau dürscheid, sie haben auch 
untersucht, ob die nutzung von 
sms oder sozialen netzwerken 
das schulische schreiben 
beeinflusst. mit welchen 
ergebnissen? 
Dürscheid: Die meisten Schüler 
wissen sehr wohl zu unterscheiden, 
ob sie in einem Chat mit ihren Freunden 
sind oder ob sie einen Deutschaufsatz 
schreiben. Es gibt praktisch keine Kon- 
taktphänomene. Die Befürchtungen sind 
nicht bestätigt worden.

laura und alexander, hat jugend 
debattiert auf eure sprache einfluss 
genommen?
Lindemann: Ja. Jedes Mal nach den 
Seminaren oder nach dem Finale hat 
sich meine Sprache verändert. Zwar 
nicht extrem, aber ich habe unbewusst 
mehr darüber nachgedacht, was ich  
sage. Mit der Zeit ist man wieder in  
den Slang gefallen, den man zu Hause 
spricht. Aber dadurch, dass man sich 
jetzt regelmäßig trifft, wird es wieder 
aufgefrischt. Und da merk' ich schon, 
dass meine Ausdrucksweise beeinflusst 
wird. 
Osterkorn: Bei dem Wettbewerb Jugend 
debattiert hören die Leute viel genauer 
auf das, was man von sich gibt. Wenn 
ich zu Freunden etwas sage, dann krie- 
gen die vielleicht nur die Hälfte davon 
mit. Aber wer in der Debatte redet, dem 
wird jedes Wort auf die Waagschale ge- 
legt. Da wird wirklich zugehört. Ich 
glaube, das führt dazu, dass wir auch in 
unserer normalen Sprache nicht so viele 
Jugendwörter benutzen. Weil wir darauf 
trainiert sind, genau darauf zu achten, 
was wir sagen und wie wir es sagen. 

www.jugend-debattiert.de

»Wenn Jugendliche in 
ihrer Gemeinschaft mit 
Sprache spielen, zei-
gen sie: Wir verstehen 
uns.«

Die deutsche Linguistin 
Prof. Dr. Christa Dürscheid 
(51) lehrt an der Universität 
Zürich. Sie hat Jugend 
debattiert 2005 in der 
Schweiz eingeführt. Die 

eidgenössische Ausgabe des Wettbewerbs 
etablierte sich dann in deutscher, italieni-
scher und französischer Sprache. „Die 
Jugendlichen in der Deutschschweiz, die 
debattieren auf Hochdeutsch“, sagt die 
Linguistin. „Das ist nicht selbstverständlich!“  
Zum Weiterlesen: Christa Dürscheid et al.,  
„Wie Jugendliche schreiben. Schreibkompetenz 
und neue Medien.“ Berlin, De Gruyter, 2010.

Laura  
Lindemann (16)

Alexander  
Osterkorn (19)

christa Dürscheid

Zur Person»
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»Es ist ein Vergnügen, 
Gutes zu tun.«
Dr. Michael Endres, der Vorstandsvorsitzende der Gemeinnützigen 
Hertie-Stiftung, im Gespräch über seine Amtszeit.

err Dr. Endres,  
Sie haben im Jahr 
2000 den Vor-
standsvorsitz der 
Hertie-Stiftung 

übernommen und werden das Amt 
voraussichtlich zum Jahresende 
übergeben. Was raten Sie Ihrem 
Nachfolger? 
Michael Endres: Jeder hat das 
Recht, dem Amt seine eigene Prä- 
gung zu geben. Ich glaube, es ist 

wichtig, dass man eine gewisse 
Begeisterung mitbringt. Das ist 
für mich das Entscheidende. Eine 
Stiftung zu führen, ist nicht nur 
eine Frage des betriebswirtschaft-
lichen Wissens. Wenn jemand so 
einen Job machen will, dann muss 
er Spaß daran haben zu helfen. 
Das wäre das Einzige, was ich 
empfehlen würde. Sonst muss je- 
der seinen Weg selber finden. 
Mit welchen Erwartungen sind Sie 

vor elf Jahren angetreten? 
Zuerst muss man sich fragen: 
Warum machst du das eigentlich? 
Ich bin der Meinung, dass ins- 
besondere meine Generation eine 
echte Dankesschuld abzuleisten 
hat. Als wir in den Beruf kamen, 
hat man es so leicht gehabt, einen 
Job zu finden und weiterzukom-
men. Auch dass wir inzwischen 
66 Jahre lang in Frieden, Freiheit 
und Wohlstand leben, ist ein Hin- 
tergrund, vor dem man das Ge- 
fühl hat, man muss etwas für das 
Gemeinwohl tun. Etwas zurück-
geben. 
Wie hat sich die Stiftungsarbeit in 
Ihrer Zeit als Vorstandsvorsitzen-
der entwickelt? 

H

�I nterview: Franziska Bossy 
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Das ist ein ständiger Lernprozess. 
Im Dialog mit den Mitarbeitern, 
im Gespräch mit den Menschen, 
denen man helfen will. Wir haben 
zunächst die übergeordneten 
Ziele festgelegt – die haben wir 
alle beibehalten: die europäische 
Integration, die Erziehung zur  
Demokratie, die Hirnforschung. 
Auch künftig wird sicher das The-
ma Europa wichtig sein. Denn  
bis jetzt haben wir im gesamten 
Stiftungswesen keine Europäisie-
rung.
Welche Momente aus Ihrer 
Stiftungszeit werden Sie besonders 
in Erinnerung behalten?
Es gibt viele schöne Augenblicke. 
Eine russische Deutschlehrerin 

war im Rahmen unserer „Initiati-
ve Deutsche Sprache“ zum ersten 
Mal in Berlin und sagte mit Trä- 
nen in den Augen: Jetzt sei sie 
angekommen. Höhepunkte sind 
immer jene Augenblicke, in denen 
Sie helfen können. Dann freut 
man sich mit. Es ist ein Vergnü-
gen, von Amts wegen gehalten zu 
sein, Gutes zu tun. 
Aktuell fördert die Stiftung das 
Städel Museum Frankfurt mit einer 
Summe von mehr als sieben 
Millionen Euro beim Bau einer 
neuen Ausstellungshalle. Wie kam 
es dazu? 
Von Zeit zu Zeit ist es so, dass 
wir mit unseren Vermögenstrans-
aktionen ganz erfolgreich sind. 
Dann leisten wir es uns, etwas für 
den Sitz der Stiftung zu tun, für 
Frankfurt am Main. Es ist eine 
Referenz an die Stadt, die uns 
auch oft sehr hilft. Das erste Mal 
haben wir so etwas getan, als wir 
die Alte Stadtbibliothek wieder 
aufgebaut haben, das heutige Li- 
teraturhaus. Das Städel ist eine 
der bedeutendsten Sammlungen. 
Wir freuen uns, dass wir für 
Frankfurt einen Ort schaffen 
können, mit dem die Stadt im 
Kreis der großen internationalen 
Museen einen deutlichen Schritt 
nach vorne macht. 
Wo liegen Ihre persönlichen 
Interessen in der Kunst?
Für mich ist das Kunsterlebnis in 
der Musik ungleich intensiver als 
in der Malerei. Für gute Musik 
fahre ich relativ weit, zum Bei- 
spiel nach Schwarzenberg zur 
Schubertiade. Kammermusik vom 
Besten! Ich fahre auch gern für 
eine anständige Oper relativ weit.   
Was schätzen Sie an der Oper?
Sie stellen komplizierte Fragen! 
Was die Oper wirklich ausmacht, 
das ist – ja, vielleicht die Möglich-
keit, über Musik die menschliche 
Seele zum Klingen zu bringen. 
Das klingt jetzt ein bisserl poe- 
tisch, aber es ist wohl was dran.
Sie sind Jurist, Manager und 
ehemaliges Vorstandsmitglied der 

deutschen Bank. Worauf sollten 
Banken und Unternehmen heute 
besondere Energie aufwenden?
Ich glaube, dass wir wieder mehr 
auf das Thema Kontinuität ach- 
ten müssen. Ein Unternehmen 
entsteht nicht in einem Quartal. 
Die Zukunftsfähigkeit, und die ist 
entscheidend für jedes Unterneh-
men, entsteht in den langfristigen 
Werten. Ich hatte das Glück, dass 
ich insbesondere bei der Deut-
schen Bank exzellente Lehrmeis-
ter hatte, die in ihren Wertan-
schauungen sehr auf Kontinuität 
geachtet haben. Ich glaube, wir 
schauen im Augenblick viel zu 
sehr auf kurzfristige Renditen. 
Die nicht viel bringen, wie die 
Krise ja zeigt. 
Welche Werte sind wichtig für eine 
solche Kontinuität?
Bei Kleist heißt es über Michael 
Kohlhaas: „Er erzog sie zur 
Arbeitsamkeit und Treue.“ Das 
sind solche Werte. Der Spaß an 
der Arbeit besteht darin, dass sie 
aus sich selbst heraus einen Wert 
generiert. Das Gehalt ist da eher 

nachrangig. Aber ich gebe gern 
zu: Ich bin da etwas altmodisch. 
Das steht mir sicherlich im Alter 
auch zu. 
Was möchten Sie mit Ihrer Zeit ab 
2012 anfangen, die Ihnen dann 
mehr zur Verfügung steht?
Was ich nicht will, ist nur meiner 
Frau lästig zu fallen. Wenn man 
wirklich etwas bewegen will, 
findet man einen Platz, wo man 
etwas bewegen kann. Insoweit 
wird sich schon etwas ergeben.

»Insbesondere 
meine Generation 
hat eine echte 
Dankesschuld 
abzuleisten.«

Schritt nach
vorn für das
Städel Museum: 
Dr. Michael 
Endres, der 
Vorsitzende des  
Stiftungsvor-
stands, auf dem 
Dach des 
Erweiterungs-
baus.



inforum
Im Einsatz für mehr Engagement: Die Gemeinnützige Hertie-Stiftung und 
ihre Töchter machen sich stark für die vorschulische und schulische 
Erziehung, die akademische Bildung und die neurowissenschaftliche 
Forschung. Nachrichten aus der aktuellen Projektarbeit.

Die Hakemickeschule aus 
Olpe darf sich Deutschlands 
stärkste Schule nennen. Die 
Ganztagshauptschule belegte 
im Wettbewerb „Starke Schule.
Deutschlands beste Schulen, die 
zur Ausbildungsreife führen“ den 
mit 15.000 Euro dotierten ersten 
Platz. Was die Sieger auszeich-
net, brachte Bundespräsident 
Christian Wulff bei der Preisver-
leihung am 11. Mai in Berlin auf 
den Punkt: Es sind Schulen, „in 
denen die Lehrer ihre Schüler in 
ganz besonderer Weise fördern“. 
In der Hakemickeschule stehen 
soziales Lernen, die individuelle 
Unterstützung der Schüler und 
eine sehr frühe Berufswahlorien-
tierung im Mittelpunkt. Durch die 

Vernetzung mit dem Berufskolleg 
vor Ort, lokalen Firmen und der 
Arbeitsagentur findet die große 
Mehrheit der Schulabgänger im 
Anschluss einen Ausbildungs-
platz. Der zweite Platz ging an  
die Grund- und Werkrealschule  
in der Taus in Backnang. Über 
den dritten Rang freuten sich die 
Schüler und Lehrer der Erich 
Kästner Realschule plus in Rans-
bach-Baumbach. Sie bewiesen  
der Jury, dass eine Schule auch 
mal ungewöhnliche Wege gehen 
muss, um alle zu integrieren:  
Bei der Betreuung von hyperakti-
ven und lernschwachen Kindern 
hilft hier Schulhund Henry.  
www.starkeschule.ghst.de

Junge Menschen mit Migrationshin-
tergrund, die Erzieher werden möch-
ten, unterstützt die Gemeinnützige 
Hertie-Stiftung künftig mit einem 
neuen Stipendienprogramm. Anlass 
ist ein Missverhältnis: 40 Prozent 
der Kinder unter sechs Jahren haben 
einen Migrationshintergrund, deren 
Erzieher allerdings nur zu etwa sechs 
Prozent ausländische Wurzeln. Die 
Hertie-Stiftung macht in der Region 
Frankfurt Rhein-Main einen ersten 
Schritt, dies zu ändern. Sie erweitert 
damit das „Horizonte“-Programm, 
das seit dem Jahr 2008 Stipendien an 
angehende Lehrer mit Migrationshin-
tergrund vergibt. 
www.ghst.de/erzieher

Der diesjährige Träger der Hertie-
Senior-Forschungsprofessur Neurowis-
senschaften heißt Prof. Dr. Hartmut 
Wekerle (67). Er ist Direktor am Max-
Planck-Institut für Neurobiologie in 
Martinsried. Wekerle entwickelt neue 
Therapieansätze zur Behandlung von 
Multipler Sklerose. Mit der Vergabe der 
mit einer Million Euro dotierten Seni-
orprofessur möchte die Gemeinnützige 
Hertie-Stiftung das Potenzial exzellen-
ter älterer Wissenschaftler erhalten.

Stipendium  
für Erzieher  
mit Migrations-
hintergrund

Seniorprofessur 
statt Ruhestand

Deutschlands Stärkste schule
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69 Absolventen der Hertie School 
of Governance haben nach zwei 
Jahren intensiven Studiums ihre 
Abschlussurkunden entgegenge-
nommen. Auf der Graduiertenfeier 
des internationalen Studiengangs 
Master of Public Policy (MPP) in 
Berlin wurden die Studierenden 
von Festrednern gewürdigt. Prof. 
Dr. Helmut K. Anheier, Dekan 
der Hertie School, betonte, die 
Hochschule sei stolz auf die Class 
of 2011, die hervorragende Leis-

tungen und außergewöhnliches 
Engagement gezeigt habe. „Sie 
gehen mit offenem Geist durch  
die Welt und stellen die richtigen 
Fragen“, sagte Anheier. US-Bot-
schafter Philip D. Murphy ermun-
terte die Absolventen, Verantwor-
tung zu übernehmen: „Wenn Sie 
Ihre Vorstellungen und Ideale in 
der Welt verwirklicht sehen wol-
len, krempeln Sie die Ärmel hoch 
und werden Sie innovativ.“ 
www.hertie-school.org 

26,8 Millionen Euro hat die Gemeinnützige Hertie-Stiftung 
im vergangenen Jahr für laufende und neue Projekte zur 
Verfügung gestellt. Auf der Jahrespressekonferenz in 
Frankfurt am Main äußerte sich der Vorstandsvorsitzende, 
Dr. Michael Endres, zufrieden über die gesamte vergangene 
Dekade. Die Stiftung habe seit dem Jahr 2000 Projekte in 
der vorschulischen, schulischen und akademischen Bildung 
und in der wissenschaftlichen Forschung mit mehr als 250 
Millionen Euro gefördert. Mit 800 Millionen Euro Stiftungs-
vermögen ist die Hertie-Stiftung eine der größten deut-
schen Privatstiftungen. Um ihr Kapital zu sichern und zu 
mehren, verfolgt die Stiftung in puncto Vermögensanlage 
eine Strategie der Risikostreuung. Das brachte 2010 Erträge 
in Höhe von 27,2 Millionen Euro.

265 Arbeitgeber sind in diesem Jahr 
mit Zertifikaten zum audit beruf
undfamilie ausgezeichnet worden. 
Die Unternehmen, Institutionen und 
Hochschulen mussten eine besonders 
familienbewusste Personalpolitik 
nachweisen. Die Initiative der Gemein-
nützigen Hertie-Stiftung unterstützt 
Arbeitgeber, für die flexible Arbeits-
zeitmodelle, betriebliche Kinder-
betreuung und Angehörigenpflege 
schon lange keine Fremdwörter mehr 
sind: Firmen, die erkannt haben, dass 
motivierte Mitarbeiter Wettbewerbs-
vorteile bringen. Bei der Zertifikatsver-

leihung forderte Josef Hecken, Staats-
sekretär im Familienministerium, 
die Arbeitsbedingungen müssten in 
Deutschland so gestaltet werden, dass 
Menschen Verantwortung für ihre Fa-
milie übernehmen können, ohne dafür 
beruflich kürzer treten zu müssen. 98 
Arbeitgeber durchliefen das audit be-
reits zum zweiten, 19 zum dritten und 
sechs zum vierten Mal. Viele nutzen 
das Angebot nach eigenen Angaben 
bewusst als strategisches Manage-
mentinstrument. 
www.beruf-und-familie.de

Die Hertie-Stiftung  
in Zahlen 

Arbeitgeber beweisen 
FamilienBewusstsein

Die Hertie School of Governance 
feiert ihre Class of 2011

Das größte Projekt zur sprachlich-politischen Bildung in 
Deutschland feiert in diesem Jahr seinen 10. Geburtstag: 
Jugend debattiert wurde 2001 zunächst an 30 Frankfurter 
Schulen erprobt, mittlerweile findet das wortreiche Kräf- 
temessen deutschlandweit an 730 weiterführenden Schu- 
len statt. Der Wettstreit um die besten Argumente fördere 
nicht nur die Meinungsbildung, so der Schirmherr des 
Projekts, Bundespräsident Christian Wulff, sondern begeis- 
tere junge Menschen auch für politische Themen. Die 
Hertie-Stiftung, die das Projekt unterstützt, sieht den Er- 
folg von Jugend debattiert auch darin, dass nicht nur die 
Sieger profitieren: Der rhetorische Wettbewerb stärke die 
kommunikativen Fähigkeiten und verbessere die Urteils-
kraft aller Teilnehmer. Kompetenzen,  
die Jugendlichen heute besonders in 
Prüfungs- und Bewerbungssituatio- 
nen mehr Sicherheit verleihen.  
www.jugend-debattiert.de

10 Jahre  
Jugend Debattiert
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